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Für all jene, die mir gute Freunde geworden sind. 
Und für eine Person ganz besonders.
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Mir ist gerade erst aufgefallen, dass bei den bekannteren Sachen nichts mehr nach T kommt. Wir reden zwar oft von „Alle Buchstaben“, aber das ganze LSBTQIA+ (oder auch LGBTQIA+, oder sogar 2SLGBTQIA+) endet erst mal bei T. Das wertet das T in meinen Augen jetzt nicht ab. Ich sehe es eher als ein „Last but not Least“. Schon weil Stonewall, das heißt der Ursprung der ganzen Prides und Christopher Street Days, zum guten Teil von schwarzen trans Frauen ausging. 

Es ist mir nur eben aufgefallen, dass mir auf Anhieb keine Queerness nach T einfällt. Ich könnte jetzt nachgucken. Und vermutlich tue ich das auch, aber jetzt gerade versuche ich mich aufs Schreiben zu konzentrieren.​[1] 

Stellt sich jetzt nur die Frage, warum ich das überhaupt schreibe. Schließlich erwartet ihr einen Urban Fantasy Roman mit queeren Elementen und nicht irgendwelche unnützen Gedanken zum Alphabet. 

Nun, zum ersten ist dies kein Urban Fantasy Roman, und zum zweiten enthält er keine queeren Elemente.

Was folgt spielt zwar in einer Stadt – auch wenn ich weiß, dass es genug Menschen gibt, die Hannover eher für ein Städtchen halten – aber es ist kein Fantasy. OK, es kommen phantastische Elemente vor, aber das liegt daran, dass ich das widergebe, was mir geschehen ist. Und da einfach einige, sagen wir mal, ungewöhnliche Dinge passiert sind. Man könnte es also als einen Tatsachenbericht oder schlimmsten Falls einen Fiebertraum bezeichnen. 

Und was die queeren Elemente angeht: Das sind nicht nur Elemente. Dieser ganze Roman handelt vornehmlich von mir und der Community von wundervollen Personen, in die ich dank meiner eigenen Queerness reingerutscht bin. Dieser Roman ist Queer, durch und durch.

Das beantwortet aber noch immer nicht die Frage, warum ich mir Gedanken über UVWXY und Z mache. 

Naja, ich funktioniere einfach so. Meine Gedanken driften konstant in Richtungen, die nichts zur Sache tun, aber in dem Moment so viel interessanter sind, als das, was ich gerade tun sollte. 

Ich habe keine Ahnung, wie normal das ist. Aber was ist schon normal? Auf jeden Fall nicht das, was die meisten dafür halten. Normalität ist auch nur das, wovon die Mehrheit glaubt, dass es wohl die anderen Mitglieder dieser Mehrheit für normal halten. Und sie verteidigen es mit Klauen und Zähnen, selbst wenn es ihnen eigentlich nicht gefällt oder sogar schadet.  

Im Rahmen dieser Normativität bin ich sowas von nicht normal. 

Das war ich allerdings noch nie, aber solange man die Kleidung trägt und sich so verhält, wie von einem erwartet wird, fällt es nicht auf.

So ist es auch niemandem aufgefallen, dass ich wohl auf dem autistischen Spektrum bin und zusätzlich noch Züge von ADHS habe. Nicht viel. Wahrscheinlich würden Therapeuten nur herzhaft lachen, wenn ich das erwähnen würde. Schließlich habe ich schon erlebt, dass langwierige Tests gemacht wurden und immer noch gezweifelt wurde, ob die Diagnose gestellt werden sollte, wenn alle in der Umgebung schon lange überzeugt waren, dass die entsprechende Person auf dem Spektrum ist.

Aber vermutlich interessiert euch mein ganzes Geschwafel gar nicht. Und wahrscheinlich würde sich meine Therapeutin bei dem letzten Satz schon wieder die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, weil ich mich mal wieder schlechter mache als ich nach Meinung anderer bin. Aber das ist halt auch so eine Macke, dass ich mich nicht besonders toll oder interessant finde. Inzwischen habe ich sogar festgestellt, dass es mir, wenn ich mich schlecht fühle, richtiggehend wehtut, wenn mich jemand lobt. 

Vollkommen bekloppt, aber jetzt wisst ihr das auch schon mal.

Noch irgendwas, das ihr wissen solltet, bevor ich mit der eigentlichen Geschichte beginne?

Vielleicht noch, dass mein Name Idun ist und ich trans bin. Letzteres erklärt vermutlich ein wenig den Namen. Meine Eltern hätten mir sicher nicht den Namen einer Göttin der Jugend und Unsterblichkeit gegeben. Vor allem nicht, weil sie mich für einen Jungen hielten. Da habe ich dann den Namen meines im zweiten Weltkrieg gefallenen Großvaters erhalten. 

War irgendwie cool eine Familientradition fortzuführen, den Namen eines Vorfahren zu tragen.

Am Ende war es aber nicht mein Name. Und da es eines der wenigen Privilegien einer trans Person ist, sich ganz offiziell selbst einen Namen geben zu können, habe ich mich nach einer Göttin benannt. Und da ich eine Nerdett bin und der Ironie nicht widerstehen konnte, mich als 51 Jährige Frau nach einer ewig jugendlichen Göttin zu benennen, kam ich eben bei Idun raus. Mein zweiter Name ist übrigens Boudicca, nach der Anführerin der Icener, die den Römern gewisse Probleme bereitet hatte. 

Wie gesagt: Nerdett. 

Außerdem fand ich was Kämpferisches auch angebracht, weil ich gerne mit Schwertern rumfuchtele.

Schon immer. 

Aber dazu komme ich später noch mal.

Das Ganze mit dem trans sein wird auch noch eine entscheidende Rolle spielen, daher wird da noch genug Gelegenheit sein, es zu erklären.

Jetzt aber endlich Schluss mit dem Vorgeplänkel und auf in das Abenteuer, wenn man etwas so nennen möchte, dass aus viel Chaos, Geschrei und noch mehr Tränen besteht.

Angefangen hat es vermutlich an jenem schicksalhaften Mittwochabend, als ich bei Charlie in der Küche saß. 

Charlie ist mein bester Freund. Was ein wenig plötzlich kam und mich auch immer wieder überrascht. Wenn ich nicht queer wäre, wären wir uns nie begegnet. Das liegt nicht nur daran, dass wir extrem unterschiedlich sind, sondern auch daran, dass ich fast doppelt so alt wie er bin.  Aber irgendwie haben die Umstände gepasst. Gerade so, als hätten wir uns gesucht und gefunden. Nur dass wir nicht gesucht haben. Wir haben nur eines Tages aus vollkommen anderen Gründen gechattet und ich habe ihm gestanden, dass ich wirklich unglücklich war. 

Nun ist Charlie vermutlich eine der neugierigsten Personen auf diesem Planeten und hat natürlich nachgebohrt. Glücklicherweise traf er dabei auf eine der Personen auf diesem Planeten, die nur zu gerne lang und breit über sich selbst erzählt, besonders wenn es um die unangenehmen, traurigen und schmerzhaften Sachen geht. Die guten Sachen in meinem Leben sind ja auch langweilig, viel zu wenige und die will ja sowieso niemand hören. 

Nicht, dass hier der Eindruck entsteht, dass ich ein schreckliches Leben hätte. Ganz und gar nicht. Aber ich mag es auch nicht gerade und es gibt nichts, worauf ich besonders stolz bin. Außerdem scheine ich noch zehn Mal so viel zu leiden, seitdem ich meine Hormone nehme. 

Es ist großartig, Ich meine das ernst. Ich liebe diese Emotionalität. Aber wenn man unglücklich verliebt ist, dann zieht es einem die Schuhe aus und haut einem mit den Absätzen so lange auf dem Kopf herum, bis man sich kaum noch bewegen will und einem die ganze Welt gestohlen bleiben kann.

Und das war jetzt, was Charlie aus mir herausgekitzelt hatte: Ich war unglücklich verliebt!

Bummer, aber das sind andere auch. Überlebt man. Schließlich bin ich kein dreizehnjähriges Mädchen, dass sich einen Dolch in die Brust rammen würde.

"Auf dieser Welt ist ein vollkommener Busen Mangelware." Die Anspielung hat Charlie allerdings nicht verstanden. Eine Schande, wie wenig Menschen in Deutschland die Brautprinzessin gesehen haben. 

Nicht, dass ich einen vollkommenen Busen hätte. Genaugenommen ist er weit davon entfernt. Aber ich bin sehr froh, dass da inzwischen überhaupt was ist – für die meisten trans Frauen ist der Busen ein ganz besonderes Thema.

Es wäre außerdem an dem Dolch gescheitert. Und ich habe auch keine Intention, mich umzubringen. Ich leide lieber vor mich hin, verursache Schimmelpilz in meinem Kissen, weil es von den vielen Tränen konstant feucht ist, und jammere allen vor, wie schlecht es mir geht. 

Da ich die Liebe aus nicht weiter wichtigen Gründen geheim gehalten hatte, konnte ich natürlich auch niemandem erzählen, warum ich litt. Selbst das theatralisch pathetische Gedicht, in dem ich meine verlorene Liebe beweinte, zeigte ich niemandem.

Aber Charlie hat es aus mir herausgekitzelt. Nicht nur, weil er unnachgiebig war, sondern auch weil ich es eigentlich erzählen wollte. Außerdem wusste ich instinktiv, dass er mich nicht verurteilen oder es weitererzählen würde. 

Und so klagte ich ihm alles vor, heulte ins Telefon, bei gemeinsamen Spaziergängen oder eben in der Küche. 

Es mag jetzt ein wenig einseitiger klingen, als es tatsächlich ist, aber die Dinge, die mir Charlie erzählt hat, sind Charlies und haben nichts mit dieser Geschichte zu tun, außer dass Charlie ihretwegen oder trotz ihrer ein wundervoller Mensch ist, dem ich jederzeit mein Leben anvertrauen würde.

Jetzt saßen wir also vier Monate, nachdem ich ihm mein Herz ausgeschüttet hatte, in der Küche und ich stellte die Frage, die alles in Bewegung setzen würde.

„Warum kann ich nicht aro sein?“

„Weil du nun mal allo bist.“

Klar. Das war der Grund. Warum konnte ich nicht hetero sein? Weil ich nun mal lesbisch war. Warum konnte ich nicht cis sein? Weil ich nun mal trans war. Die üblichen Paare, könnte man denken. Wenn nicht das eine, dann das andere. 

Aber wer queer ist, sollte relativ schnell begriffen haben, dass nichts binär ist. Weder Geschlechter, noch Sexualität, noch romantische Gefühle. Wir befinden uns alle auf einem Spektrum und so haben wir zwischen den Heten und Homos auch Platz für Bi, Pan, Omni, Poly, Multi und was noch sexuell. Und zwischen cis und trans die ganze wunderbare Welt der nicht binären, genderfluiden, agender, duogender, trigender und was weiß ich noch alles. 

Und da Charlie mir eine Menge über Aromantik beigebracht hatte, jenes aro, was ich erwähnt hatte, wusste er auch sehr genau, dass ich es nicht war. Ich stand auf Romantik. Ich wollte die Körperlichkeit verbunden mit den großen, hingebungsvollen Gefühlen, wegen der Ritter auf Questen ausritten, Lanzelot seinen König verriet, Luthien auf die Unsterblichkeit verzichtete und Zeitreisende Nachrichten in Blütenblättern versteckten, damit sie ihre Liebe nicht ihren Vorgesetzten verrieten, warum Wesley selbst nachdem er gestorben war, sein Schwert heben konnte.

Ich wollte das für immer und ewig, das Happy End, die vereinten Seelen oder was auch immer schmalzige Vorstellung einem einfallen mochte, um die wahre, große Liebe zu beschreiben.

Ich wollte es alles.

Aber ich wollte nie wieder so unter Liebeskummer leiden und deswegen hätte ich lieber auf all die romantische Liebe in der Welt verzichtet, nach der ich mich so sehnte, als noch einmal das Risiko einzugehen, mich ein weiteres Mal zu verlieben.

Egal wie toll Liebe sein mochte, wenn man sich schließlich gefunden hatte. Am Anfang litt man unter der Unsicherheit und am Ende unter dem Trennungsschmerz. 

Bloß nicht mehr. Nie mehr!

„Aber ich bin doch auch ace geworden. Warum gibt es nichts, das dasselbe mit dem blöden romantischen kram macht.“

„Dir ist schon klar, was du da vorschlägst, oder Idun?“

Ich musste kurz nachdenken. Charlie war um einiges klüger als ich, deswegen durchdachte er solche Sachen einfach besser. Ich hingegen hatte mehr Erfahrung. Oder zumindest hatte ich genügend Filme gesehen, um schließlich ebenfalls das Problem zu erkennen.

„Dass ich durch Medikamente asexuell bin und ein Medikament, dass die Gefühlswelt der Menschen auf so eine dramatische Weise verändert, keine gute Idee wäre und vielleicht zu einem totalitären Staat führt?“

Charlie blickt mich etwas verwirrt an. Wie gesagt, ich hatte eindeutig mehr Filme gesehen, wie z.B. Equilibrium, wo genau dies geschah. 

„Möglich“, sagte er schließlich. „So weit würde ich noch nicht einmal gehen, aber wenn es ein solches Medikament gäbe, würde es nicht nur zum Nutzen der Menschen verwendet werden.“

„Ach, es ist zum Kotzen. Alles, was einem sinnvoll erscheint, ist am Ende eine Falle, weil irgendwer daraus was Katastrophales machen könnte.“

„Ich sage ja nur, dass man sehr vorsichtig muss.“

Wir schwiegen einen Augenblick und unsere Augen verloren sich irgendwo in der Leere, bis Charlie die Stille beendete.

„Hör zu, Idun. Aromantik ist doch keine Lösung für dich.“

„Warum nicht? Seitdem mich die Testoblocker von jeglichem Gedanken an Sex geheilt haben, fühle ich mich doch auch viel freier? Warum soll das nicht mit Aromantik genauso funktionieren?“

„Ich weiß nicht. Vielleicht, weil es dir wichtiger ist? Oder weil du dich immer auch an die romantischen Zeiten erinnern wirst?“

„Ich erinnere mich auch an den Sex. Deswegen brauche ich ihn trotzdem nicht mehr. Alleine der Gedanke, dass mich jemand da anfassen könnte ...“

„Du hast selbst gesagt, dass du trotzdem einer Frau Freude bereiten möchtest.“

„Und? Wenn ich aromantisch wäre, wäre das auch vorbei. Darum geht es doch, dass ich mich nicht mehr danach sehne.“

„Glaubst du wirklich, dass das die Lösung ist?“

„Wieso nicht? Was verliere ich denn? Ich sehe wenig Hoffnung, dass ich noch mal in einer Beziehung bin.“

Charlie sah mich an und meinte schließlich: „Das ist so traurig. Dass du so hoffnungslos bist. Dabei warst du doch gegen alle Erwartung gerade in einer Beziehung.“

„Für zehn Wochen und was hat es mir gebracht? Du kannst doch nicht die Liebe, die mich grade zerreißt und überhaupt auf die Idee gebracht hat, dass ich lieber aro wäre, als Gegenargument benutzen.“

„Mach ich ja gar nicht. Ich bringe sie als Gegenargument gegen deine Annahme, dass du nie wieder jemanden finden wirst.“

„Und was dann? Dann sitze ich anschießend wieder hier und heule dir die Ohren voll, weil es ein weiteres Mal zerbrochen ist und ich es nicht aushalten kann. Dann leide ich ein paar Jahre, bis ich wieder zulasse, dass ich mich verliebe und das Spiel von vorne losgeht. Ich bin zu alt für so was und ich weiß auch nicht, wie gut mein Herz das mitmacht, wenn ich das noch mal erlebe.“

„Ich verstehe ja, dass du leidest, selbst wenn ich es nicht wirklich nachvollziehen kann. Aber nur, weil aro für mich funktioniert, heißt das nicht, dass es das auch für dich tut. Ich vermisse nichts außer vielleicht manchmal das Verständnis dafür, warum sich Menschen komplett irrational verhalten, wenn ihnen die Romantik den gesunden Menschenverstand raubt. Aber so wie ich auf dem Spektrum auf der einen Seite stehe, so sehr bist du auf der anderen Seite. Das macht einen so großen Teil von dir aus, dass ich nicht weiß, wer du sein wirst, wenn du das ablegen würdest.“

„‘Wer‘ weiß ich auch nicht. Aber ich denke, ich wäre, wenn schon nicht glücklicher, nicht mehr so unglücklich und könnte mich besser auf den ganzen anderen Mist in meinem Leben konzentrieren.“

„Ich bin so froh, dass mir meine Arbeit so viel Spaß macht.“

„Das ist so ein Geschenk.“

Und damit war das Thema erst einmal beendet, denn wir waren inzwischen ziemlich gut darin, im Zuge eines Abends über die verschiedensten Themen zu sprechen, ohne sie zwanghaft wechseln zu müssen.

Aber die Idee blieb.

*
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Charlie sagt ständig, ich wäre immer sehr weiblich und manchmal sogar elegant gekleidet, wenn ich im Andersraum bin, dem queeren Zentrum in Hannover. Dabei ziehe ich mich immer so an, wenn es irgendwie gesellschaftlich relevant ist. Das weibliche kommt sicherlich auch davon, dass ich eigentlich immer Röcke und Kleider trage. Nicht nur, weil ich es wirklich gerne tue, selbst wenn der Mangel an Taschen erstaunlich unpraktisch ist. Ich trage es auch, um aller Welt anzuzeigen, dass ich kein Mann bin. Ich trage meine trans Identität wie ein Banner vor mir her und jeder Mensch soll erkennen können, dass ich bin, wer und was ich bin. 

Dabei strebe ich noch nicht mal besondere Schönheit oder Eleganz an. Beides würde mir auch nicht gelingen. Ich bin eins neunzig und übergewichtig mit Geheimratsecken und einem wirklich großen Gesicht. Als Mann hätte ich möglicherweise nicht einmal allzu schlecht ausgesehen, aber es war mir den Aufwand und das Geld nie wert gewesen. 

Aber ich weiß, dass ich genauso eine Frau bin, wenn ich kein Make-Up trage, wie als würde ich zwei Stunden vor dem Spiegel verbringen und mehrere Schichten an Cremes, Pudern, Pulvern und was weiß ich noch auftragen. Ich könnte vielleicht ein Nano-Hellen​[2] rausholen, aber für einen Holznagel lohnt sich der Aufwand einfach nicht.

Daher ist mir immer noch unklar, wie sich jemand in mich verlieben konnte, denn am Aussehen hat es bestimmt nicht gelegen. Und an meiner weinerlichen Natur sowieso nicht. Wenn ich es herausfinden würde, könnte ich es vielleicht abstellen. Aber da waren wir ja gerade schon mal.

Wäre ich gerne eine Prinzessin? Die richtige Kleidung, die richtige Figur, ein wunderschönes Gesicht? Vielleicht auch nur für einen Tag?

Tatsächlich ist die Vorstellung verlockend, aber das wäre nicht mehr ich. Ich bin eine gramsierliche ältere Frau, die viel zu wenig auf sich aufgepasst hat und durch das Älterwerden nur gewinnen kann. Andersherum würde ich auch nicht zurückgehen wollen, um früher in die Transition zu gehen oder womöglich gleich als Frau geboren zu werden. Es gibt ein paar gute Dinge in meinem Leben und ich würde sie nicht negieren wollen. Was diese sind hat nichts mit der Geschichte zu tun, deswegen braucht ihr sie auch nichts zu wissen. Also fragt nicht.

Worauf ich eigentlich hinaus wollte, war, dass es mal wieder der erste Freitag des Monats war und ich halbwegs anständig angezogen im Andersraum saß. Es war Sternchen*Zeit. 

Das Sternchen* ist vermutlich eine der entspanntesten Gruppen im Andersraum, wo viele Gruppen der Selbsthilfe dienen oder anderweitig anstrengend sein können. Hier trifft man sich, um einfach zu reden, mit queere Menschen des ganzen Alphabets. Wenn du zum Schwulen Spielenachmittag gehst, triffst du dort Schwule und vielleicht noch ein paar Bis, beim Lesbentreff natürlich Lesben und beim Ace-Aro Brunch isst man gemütlich Frühstück mit Menschen aus diesen Spektren. Beim Sternchen triffst du sie alle. 

Und da es nicht um die spezifischen Themen geht, ist man ein wenig offener und freier.

Mir war jedoch nicht nach offen und frei. Mir war nach geknickt und wehleidig. Und danach, meine Idee in die Welt hinauszutragen. So unsinnig sie auch sein mochte.

„Warum kann ich nicht Aro sein?“ Ich weiß, ich hatte das schon gefragt. Inzwischen noch viel öfter, als es aussieht, aber mich ließ es einfach nicht mehr los. Ich kann ein wenig vernagelt sein und dieser Lösungsansatz für mein Liebesproblem hatte inzwischen jeglichen anderen Verdrängt. 

Charlie war glücklicherweise anderweitig beschäftigt und musste sich nicht meine Tirade zum drölfzigsten Mal anhören. Dafür hatte ich neue Opfer in Yusra und Momo gefunden. Beide waren mir aus sehr unterschiedlichen Gründen lieb und sie hatten nicht verdient, dass ich ihnen die Ohren vollheulte. 

„Was meinst du mit Aro?“ frage Yusra prompt, was mich daran erinnerte, dass wir erst zum zweiten Mal zusammen im Andersraum saßen, obwohl wir schon eine sehr schöne Pride zusammen in einer der Städte in Deutschland verbracht hatten, denen niemand das Adjektiv „Groß“ abstreiten konnte. Außerdem waren Charlie und ich mit die ersten gewesen, die Yusra auf einem der Sofas hier begrüßt hatten. Sowas formt eine ganz eigene Verbindung. 

„Aromantisch“, begann Momo zu erklären, die schon ein gutes Stück länger als ich in der queeren Szene unterwegs war. Sie war fast eine der ersten Personen, die ich näher kennen gelernt hatte, obwohl ich am Anfang irgendwie irritiert von ihr gewesen war. Aber manchmal muss man erst lernen, Menschen zu erkennen, um zu begreifen, dass sie nur lieb und offen waren und nicht irgendwie nervig, nur, weil man selbst gerade zu unsicher ist, um damit umgehen zu können. 

Wir hatten uns im Trans*parenz kennengelernt, einer Gruppe für trans Personen, und die ersten Male war ich so nervös gewesen, dass ich, wie ich es eigentlich immer tat, viel zu viel redete und zu wenig zuhörte. Das gibt sich mit der Zeit, wenn ich mich beginne wohler zu fühlen, aber damals war ich gerade dabei vor mir selbst rauszukommen und zum ersten Mal wirklich unter anderen trans Menschen. Ich denke, mir stand ein wenig Nervosität zu, auch wenn es nicht meine dummen Sprüche entschuldigte.

Damals ist ein komisches Wort in diesem Zusammenhang. Ich meine, das war nicht einmal anderthalb Jahre her, aber mit der Transition fängt man schon irgendwie ein neues Leben an und daher liegt es quasi noch vor meinem jetzigen Leben, was, wie ich denke, „damals“ rechtfertigt.

„Das ist, wenn man keine romantischen Gefühle hat. Oder nur ein wenig romantische Gefühle. Aromantik umfasst viele verschiedene Spielarten.“

„Was meinst du mit romantischen Gefühlen? Nicht lieben?“

„So ungefähr. Aber nur romantische Liebe.“

Yusra dachte einen Moment über das gesagte nach. „Du meinst, man liebt schon seine Eltern oder vielleicht seine Kinder, aber man verliebt sich nicht in jemand anderen als Partner?“

„Ah, da wird es schwierig“, unterbrach ich die beiden. „Du kannst schon platonisch verliebt sein, aber das romantische Element fehlt. Du kannst tiefe Liebe für Freunde empfinden, aber keine romantischen Gefühle entwickeln.“

„Wie soll das denn funktionieren? Was ist da der Unterschied?“

„Das haben wir uns auch schon mehrfach gefragt. Wir sind irgendwann zu dem Ergebnis gekommen, dass die Körperlichkeit fehlt bei der nicht-romantischen Liebe. Sogar meine Therapeutin war dieser Meinung.“ Natürlich habe ich Therapie. Hatte ich doch auch schon erwähnt. Habt ihr etwas anderes erwartet? 

Es dauerte einen Moment, bis die nächste Frage kam.

„Also haben aromantische Menschen auch keinen Sex?“

„Wenn sie auch noch asexuell sind nicht, ja.“

„Aber es gibt auch Aros, die nicht ace sind. Es gibt die wildesten Kombinationen. Bi-Romantisch aber hetero-sexuell, aromantisch aber pan-sexuell, pan-romantisch aber ace, demi-romantisch aber poly-sexuell und was weiß ich.“

„Aber ... wie ... Moment ... Was ist dann aber mit der Körperlichkeit?“

Ich zog die Schultern hoch. „Nicht alle Körperlichkeit ist sexuell und ich habe auch nur gesagt, dass das unser Ergebnis ist. Bisher ist uns einfach noch nichts Besseres eingefallen. Vermutlich hat irgendjemand eine schlauere Unterscheidung, aber selbst wenn du es googelst findest du nicht wirklich eine Bessere Antwort.“

Ich weiß, ein ganzer Infodump. Und das ist die Kurzfassung. Man könnte noch so viel darüber erzählen, aber wer will das schon. Was ich in dem Moment noch nicht wusste, ist, dass zwei Personen den Ausführungen gelauscht hatten, die mich auf Wege führen sollten, die mich die nächsten Tage und Wochen beschäftigen würden. 

Die eine Person war Julien, aber dieser war zu diesem Zeitpunkt noch etwas unsicher im Andersraum und meldete sich nicht sofort bei mir. 

Die andere Person hatte sich mir als Evelyn vorgestellt und ich hatte eigentlich nicht viel mit ihr zu tun. Ich kann nicht mal sagen warum wir nie miteinander redeten, aber Evelyn bewegte sich immer in anderen Kreisen. Vielleicht, weil Evelyn mich ein wenig einschüchterte. Nach allem was ich wusste war Evelyns Hebammengeschlecht weiblich, aber auf dem Weg der Selbstfindung, den wir hier alle auf die eine oder andere Weise gehen, war Evelyn zu dem Ergebnis gekommen, dass der Körper vielleicht behauptet weiblich zu sein, die Identität es aber auf keinen Fall war. Evelyn war jedoch nicht den ganzen Weg auf die andere Seite gegangen, so wie ich. Stattdessen hatte sie einen ganz anderen Weg eingeschlagen. Die Bezeichnung in diesem Fall war daher Nicht-Binär und in Evelyns Fall genauer noch Genderfluid, was bedeutete, dass sich Evelyns Geschlechtsidentität beständig änderte. Anders als manche Nicht-Binäre Personen, oder auch Enbies, verwendete Evelyn Pronomen. Ich war mir nur nicht sicher, welche es heute waren. Und da ich damit auch schon mal richtig auf die Klappe gefallen war, war ich inzwischen vorsichtiger um Evelyn herum. Nicht das diese Person unfreundlich wäre oder böse auf meinen kleinen Faux Pas reagiert hätte. Aber Evelyn hatte sich vor mir aufgestellt, muskulös und breitbeinig, und obwohl Evelyn mindestens einen halben Kopf kleiner als ich war, hatte ich das Gefühl zu einem Zwerg geschrumpft zu sein. Dann hatte Evelyn gelächelt und mich sehr freundlich darauf hingewiesen, dass zu diesem Zeitpunkt „Em“ das richtige Pronomen sei.

„Em“ ist ein sogenanntes Neopronomen, d.h. ein Wort, dass in unser Sprache, die drei Geschlechtsformen kennt (er / sie / es), dafür sorgt, dass man jemanden auch als weder männlich, weiblich noch sächlich beschreiben kann. Es gibt viele verschiedene von ihnen.

Wenn ihr jetzt sagt, dass das ganze Gendern Unsinn ist und dass ihr das nicht mitmachen werdet, da es nicht in unsere Sprache gehört, lass mich dich bitte daran erinnern, dass du wahrscheinlich nicht darauf erpicht bist, als ein anderes Geschlecht angeredet zu werden und vermutlich eher erbost darüber wärst, wenn du z.B. ein Mann bist und ständig mit als Frau angeredet würdest und über dich in der weiblichen Form geredet würde. 

Es wäre bestenfalls ein Versehen, schlimmstenfalls eine Beleidigung, aber immer unhöflich, wenn so etwas beständig geschieht. Es gibt noch eine Menge andere Gründe Menschen richtig zu gendern, aber selbst wenn dir das Selbstwertgefühl und potentiell das Leben von anderen Menschen egal ist, vielleicht hält dich wenigstens die Vorstellung vom ständigen Misgendern ab, dass du schlicht ein unhöfliches Arschloch bist, wenn du es nicht einmal versuchst.

Evelyn also fing mich ab, als ich zum Tresen ging, um meine Wasserflasche aufzufüllen. „Idun?“

„Hallo, Evelyn. Wie geht es dir?“

„Gut. Ich frag dich lieber nicht. Hab ja ein bisschen zugehört.“

„Oh. Ja.“ Ich zog die Schultern hoch und setzte eines meiner schwächsten Lächeln auf, welches nicht einmal ausreichte, um eine Entschuldigung auszudrücken. „Erzähle wohl gerade ne Menge wehleidigen Kram.“

„Ach, jeder nimmt sowas halt anders. Aber ich gebe zu, dass die Idee schon faszinierend ist und auch krass dystopisch. Sich die Liebe ausschalten zu wollen. Ist nichts für mich, aber jeder Mensch ist anders und ehrlich gesagt klingst du so traurig, dass ich gedacht habe, dass es vielleicht für dich interessant wäre, mit meinem Prof zu reden.“

Evelyn machte eine Pause, die darauf angelegt zu sein schien, dass ich die Zeit zum Nachfragen bekam. Als es unangenehm zu werden begann tat ich Evelyn schließlich den Gefallen.

„Dein Prof?“

„Genau. Bin gerade in der Neurologie, Pflichtscheine, weißt schon. Und mein Prof beschäftigt sich mit einigen, sagen wir mal grenzwertigen Sachen, wie zum Beispiel dem Verursachen von Gefühlen. Und da dachte ich, dass er vielleicht auch was zum Ausschalten zu sagen hätte.“

„Ich wusste nicht, dass du Medizin studierst.“

„Ist meist auch nicht wichtig. Definiert mich ja nicht. Ich könnte genauso gut eine Ausbildung zum Tischler machen. Das sind nur Berufe. Das sagt nichts über mich aus.“

Ich fand schon, dass die Wahl eines Berufs eine Menge über einen Menschen aussagte, und wenn es nur war, dass offensichtlich der NC dafür ausgereicht hatte. 

Aber ich verstand, worauf sie hinauswollte. Im Rahmen der Spektren, in denen wir uns hier bewegten, war der Beruf nur eine Ausformung von vielen anderen Dingen, die einen wirklich ausmachten.

Kurz fragte ich mich, was es dann über mich aussagte, dass ich noch nie gewusst hatte, welchen Beruf ich ausüben wollte, außer in diesem kleinen Moment, als ich entschied, dass das Internet cool war und ich da irgendwas mit machen wollte. Was ich dann damit machen musste, fand ich letztendlich nicht mehr so cool. Kapitalismus schafft es, einem den Spaß an allem zu verderben.

„Und wo ist dieser Arzt? MHH?“

*
[image: image]


Die Medizinische Hochschule Hannover liegt nicht gerade auf meinem Weg von und zur Arbeit und Professor Dr. Mózgowy war auch nicht leicht zu erreichen. Aber Evelyn gelang es, mir einen Termin zu verschaffen, vermutlich indem Evelyn sagte, dass ich mir mein Gehirn verdrehen lassen wollte. 

Vertrauensarbeitszeit sei Dank saß ich daher 3 Wochen später um 14:00 in der Klinik für Neurochirurgie der MHH und wackelte nervös mit den Beinen, eine Angewohnheit, die bereits während meiner Schultage für unerwünschte Aufmerksamkeit und Spott von meinen Mitschülern gesorgt hatte.

Wie das bei Ärzten so ist, selbst wenn man einen Termin hat, dauert es immer länger, als man eingeplant hatte. Was in Ordnung gewesen wäre, wenn nicht alle, die nach mir gekommen waren, vor mir drangekommen wären. Anscheinend war es doch wichtiger Menschen zu heilen, als irgendwem was über mögliche Eingriffe in die Gefühlswelt zu erzählen. 

Kann ich ja schon verstehen, aber trotzdem sind zweieinhalb Stunden auf einem Flur in der MHH wirklich unwahrscheinlich langweilig und machten mir deutlich, dass ich mir besser einen halben Tag frei genommen hätte als zu versprechen, alles nachzuarbeiten.

Als der Prof endlich Zeit für mich hatte, wirkte er erschöpft, aber sein Gesicht leuchtete auf als er sich anscheinend daran zu erinnern schien, wer bzw. was ich war, d.h. ein potentielles Versuchskaninchen.

„Kommen Sie rein, ... Frau ...?“

„Schwelbusch.“

Das fing ja gut an. Erst musste er überlegen, wie er mich anreden sollte, und dann hatte er auch noch meinen Namen vergessen. OK, wahrscheinlich ein langer Tag. Und außerdem war ich zwar gekleidet wie eine Frau, aber man sah mir mein Hebammengeschlecht schon an. 

Trotzdem.

„Sie hatten einige Fragen, wenn ich Frau Ihfrau richtig verstanden habe.“ Ich musste einen Moment lang überlegen, weil ich diesen Namen noch nie gehört hatte, aber am Ende konnte er nur Evelyn meinen. Daher nickte ich nach einem kurzen Zögern.

Er wies mir einen Stuhl in seinem kleinen, sterilen Büro. Es hatte ein paar persönliche Touches, aber im Grunde war es auch nur ein weiterer Raum in einem Krankenhaus.

„Dann legen sie mal los.“ 

Ich wollte bereits ansetzen, als er seine eigene Rede fortsetzte.

„Wenn ich es richtig verstanden habe, sind sie daran interessiert, ob man einzelne Gefühle im Gehirn lahmlegen kann und welche Möglichkeiten es dafür gäbe.“

„Äh, ja. So ungefähr. Ich will mich einfach nicht me hr verlieben können.“

Er sah mich mit einem Blick an, der von überrascht zu belustigt wechselte.

„Sie sind sehr romantisch veranlagt, oder?“

„Wieso fragen sie und was hat das damit zu tun?“

„Ach, es erscheint mir nur eine sehr drastische Maßnahme zu sein, eine nicht gesundheitlich erforderliche Operation am Gehirn in Erwägung zu ziehen.“

Wie antwortete man auf sowas? ‚Sie haben keine Ahnung, wie ich leide‘? ‚Ich fürchte, daran zu sterben‘? Das klang alles schon sehr „romantisch“ - in einem nicht so nett gemeinten Ton.

Aber die Katze war aus dem Sack, sonst hätte ich vielleicht noch lügen können. Sowas wie ‚Ich schreibe ein Buch‘ entlockt Experten immer einen Schwall an Informationen. Doch ich konnte nur noch mit den Schultern zucken und schwach dazu lächeln, zumal ich wusste, dass ich schon immer mit zu vielen romantischen Ideen an alles rangegangen war. 

„Kann man nichts machen, stimmt‘s?“ Der Professor warf einen Blick über seine Schulter in ein Regal, wo fein säuberlich Fachwissen in Papierform angeordnet war, bevor er seine fachliche Antwort vortrug.

„Abgesehen davon, dass ich stark bezweifle, dass ihnen eine Kasse eine solche OP bezahlen würde und jeder moralisch denkende Arzt von unnötigen Operationen abraten würde ... Vermutlich ist es besser, wenn ich ihnen erkläre, auf was sie sich einlassen würden. Ich kann schließlich nicht ausschließen, dass sie einen Gehirnchirurgen finden, der weniger ethische Bedenken als ich hat.“

Er holte tief Luft.

„Ja, es ist möglich, Gefühle abzuschalten, soweit wir wissen. Die Risiken sind jedoch erheblich. Abgesehen davon, dass eine OP am Gehirn Schäden hinterlassen kann, die so nicht vorhersehbar sind, können wir niemals nur ein gewünschtes Gefühl ausstellen. Nach allem, was wir aus Schäden an den verschiedensten Gehirnen wissen, verursachen bestimmte Manipulationen eine vollständige Veränderung des Charakters. Und aus unterschiedlichen Untersuchungen wissen wir auch, dass es Menschen gibt, die schlicht nicht in der Lage sind, so etwas wie Liebe, wie auch immer man sie definieren will, zu empfinden. Solchen Menschen fehlt oft die Empathie und es fällt ihnen schwer, Freundschaften oder auch nur längere Beziehungen aufrecht zu erhalten. Es kann bis ins Soziopathische reichen. Gleichgültig, was am Ende dabei rauskommt, man hat nie nur die romantische Liebe herausgeschnitten, sondern immer sehr viel mehr.“

Ich benötigte einen Moment, um dies zu verdauen. Es zuckte in mir zu sagen: „Wenn es das ist, was es kostet.“ Aber am Ende wollte ich nicht auch noch die Freundschaften verlieren, die mir aufzubauen so schwergefallen waren. Ich wollte nicht so ein Arschloch sein, dass nichts für das Leid anderer empfand. 

Alle Szenarien, die mir in diesem Moment durch den Kopf schwirrten, fühlten sich düster und bedrohlich an. Zum Teil nicht mal meinetwegen, sondern will ich möglicherweise eine Gefahr für meine Umwelt werden konnte. Es kostete mich jetzt schon beständig Kraft, nicht meine dunkleren Züge an die Oberfläche kommen zu lassen, aber wenn es mir am Ende gleichgültig war, ob ich jemanden verletzte, würde ich möglicherweise zu einem Monster werden.

Daher nickte ich niedergeschlagen.

„Was ist mit Medikamenten? Oder Drogen? Da werden doch beständig Emotionen auf die eine oder andere Weise manipuliert.“

Er lachte kurz auf.

„Im Prinzip ist es nicht viel besser. Ich bin jetzt nicht der absolute Experte, was Drogen angeht, aber am Ende haben sie nur den Vorteil, dass die Effekte normalerweise wieder verschwinden und dass sie die Emotionen nicht vollständig verschwinden lassen, sondern meistens nur dämpfen.“

Er sah mich an und als er einen Glimmer der Hoffnung in meinen Augen aufkeimen sah, fügte er hinzu: „Aber die Wirkung wird mit der Zeit nachlassen und die Abhängigkeit größer werden. Von den Nebenwirkungen ganz zu schweigen. Außerdem wird nie nur genau das betroffen, was man sich wünscht. Meist gibt es gute Gründe, warum Drogen keine Medikamente sind.“

Er hatte vermutlich Recht. Ich neigte Ärzten und anderen Leuten, von deren Fachgebiet ich keine Ahnung hatte, zu vertrauen, wenn ihre Ausführungen auf irgendeine Weise logisch erschienen. Außerdem hatte ich bisher keine wirklich guten Erfahrungen mit irgendwelchen Drogen gemacht. Alkohol schmeckte mir nicht und wenn ich ihn trank wurde mir eher schwindelig. Von Zigaretten wurde mir schwindelig und Hash ließ mich einfach noch mehr reden als ich es sowieso schon tat. Die meisten anderen Sachen waren mir einfach vom Suchtfaktor her zu gefährlich. Ich wollte nicht von noch was Abhängig werden. Romantik und Essen reichten mir vollständig aus.

„Also nichts, was mir weiterhelfen könnte.“

„Neurologie ist nicht dazu da, chirurgisch oder chemisch die Gedanken oder Gefühle von Menschen zu verändern, außer es basiert auf Krankheitsbildern, denen wir damit Abhilfe oder wenigstens Erleichterung schaffen können. Ich würde ja gerne sagen, dass es mir leidtut, aber ich bin im Grunde froh, dass wir nicht dazu in der Lage sind. Wo würde das auch hinführen? Diktaturen hätten leichtes Spiel mit ihren Untergebenen. Die ethischen Implikationen sind unvorstellbar und so sehr wie entsprechende Kommissionen oder auch nur Philosophen hinter solchen Fragen hinterherhinken, ist es besser, wenn wir niemals in solche Gebiete vorstoßen.“

Ich ließ den Kopf hängen. Natürlich hatte er auf mehreren Ebenen Recht. Das begann mit den Kosten, die ich nicht hätte übernehmen können und endete damit, dass es besser war, gar nicht erst mit sowas anzufangen.

Als ich sein Zimmer verließ entschuldigte ich mich gedanklich bei ihm, weil ich seinen Eifer für die Begeisterung an unmoralischen Experimenten gehalten hatte, obwohl ich es zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal selbst so gesehen hatte. Man sollte einfach ganz damit aufhören, andere moralisch zu beurteilen, bevor man überhaupt mit ihnen gesprochen hatte.
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Ich war also genau da, wo ich noch am Morgen dieses Tages gewesen war, nur ein paar Stunden Arbeitszeit im Verzug und hoffnungsloser.

Natürlich schrieb ich sofort Charlie, aber er nahm an diesem Abend an einer anderen Gruppe im Andersraum teil und hatte daher keine Zeit, weder zum Telefonieren noch für einen ausgiebigen Chat. Ich war nicht sicher, ob es der Poly-Treff war oder der Enby-Space.

Was? Charlie ist Enby? Höre ich jetzt einige Leser ausrufen. Hätte ich das nicht vorher erwähnen können? 

Warum hätte ich das tun sollen? Nur damit ihr euch sowieso ein falsches Bild von ihm machen könnt? Ich habe auch nicht seine Haarfarbe, seine Augenfarbe oder seine Größe beschrieben. Aber dass er Enby ist, ist dann plötzlich wichtig?

Es spielte bisher einfach keine Rolle. Charlie ist mein bester Freund und die Geschlechtsidentität hat nichts damit oder mit irgendwas anderem zu tun. 

Gut, dann ziehe ich noch das letzte Zipfelchen des Teppichs unter eurer Vorstellung von Charlie weg. 

Charlie ist nicht nur enby, er ist auch trans maskulin, in dieser Beziehung also das genaue Gegenteil von mir. Nur dass Geschlechtsidentität eben nicht binär ist. Man kann feststellen, dass sich der eigene Körper nicht richtig anfühlt und ein Wandel zum Körper am anderen Ende des Spektrums sich besser anfühlt. Und trotzdem ist es möglich, dass die Identität weder zum einen noch zum anderen Ende gehört. 

Warum verwendete Charlie dann männliche Pronomen? Im Grunde, weil es einfacher war und es sich besser anfühlte, als die weiblichen zu verwenden. Charlie war an einem Punkt in der Transition angelangt, wo die Hormone bereits zum Stimmbruch geführt hatten und der erste Gesichtsflaum gewachsen war. Einige weibliche Merkmale waren immer noch vorhanden, aber die würden irgendwann auch noch verschwinden, auf die eine oder andere Weise. 

Und außerdem verwendete Charlie nicht nur er / ihn, sondern auch dey / dem (oder they / them, wenn man davon ausgehen konnte, dass der Gegenüber den stimmhaften dentalen Frikativ hinbekommen würde). Neben den vielen Neopronomen, die in den letzten Jahren in Deutschland aufgekommen waren, griffen viele auf die englische Variante zurück. 

Ich gebe zu, dass mich das als Sprachpuristin am Anfang gestört hat, aber letztlich finde ich den Gedanken hübsch, dass es auch eine sprachliche Gemeinsamkeit zwischen Enbys aller Länder gibt, bzw. geben könnte. Sozusagen der Anfang einer gemeinsamen queeren Sprache.

So, jetzt wisst ihr mehr über Charlie und könnt ihn euch immer noch nicht genau vorstellen. Hat es euer Bild von ihm verändert, dass ihr diese Dinge von ihm wisst?

Vermutlich schon.

Ändert es Charlies Charakter?

Absolut nicht. Und das ist doch der wichtige Teil. 

Aber wie wir ja gerade gesehen habe, mache auch ich mich selbst viel zu stark von meinem ersten Eindruck abhängig.

Ich arbeite daran, auch wenn es nicht leichtfällt.




	Schuld nicht bei sich selbst suchen. Halten Sie sich vor Augen, dass Sie nicht schuld an der Trennung sind. ... 

	Geben Sie sich Zeit. ... 

	Ablenkung. ... 

	Mit Freunden sprechen. ... 

	Tagebuch schreiben. ... 

	Liste mit den negativen Dingen schreiben. ... 

	Positive Dinge über sich aufschreiben. ... 

	Gefühle rauslassen.
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	Das hätte auch etwas früher kommen können, dann hätte ich besser planen können.

	Was hättest du planen wollen? Heute Abend ist nichts.

	Aber ich hätte mich vielleicht spontan verabredet.

	Machst du sowieso nie.

	Stimmt, ist aber nicht der Punkt. Außerdem: Warum soll ich das Handy ausstellen? Geht es kaputt, wenn es auf Magie stößt, wie in Rivers of London?

	Damit wir nichts aufnehmen und vermutlich auch, damit die Ortung nicht so gut funktioniert, du Dau.

	Wenn wir so paranoid werden dann müssen wir aber auch eingestehen, dass das mit der richtigen Software trotzdem ortbar ist.

	Was soll ich bloß anziehen?
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	Dass ich mich in großen Gruppen nicht wohl fühle

	Die Ansprachen brülllangweilig sind

	Die Musik nicht nach meinem Geschmack ist

	Das Essen meist auch nicht mein Ding ist

	Ich nichts anzuziehen hatte.
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